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Donnerstag 18. Auguſt 


Eidos zuwo» ˖νẽ,Zu˙ ie fer, e jj. 
Plato. 


Kirchen geſang. 


* 
In Nr. 77. der A. K. Z. v iſt ei 

Da 18 . K. Z. v. v. J. if ein wohl: 
fangen Aufſatz über die Mehrſtimmigkeit des Kirchenge⸗ 
was halten, welcher wohl geeignet iſt, Manchen für 
den G eſangsweiſe einzunehmen, der nicht aus überwiegen⸗ 
def, ründen als Gegner derſelben verharrt, ſondern nur 
füh alb dagegen eingenommen ift, weil er an ber Aus- 
M barkeit zweifelt. Einſender dieſes gehört zu denjenigen 
keit ülverſtändigen „ welche aus Gründen der Zweckwidrig⸗ 
un gegen dieſe Art des Kirchengeſanges eingenommen ſind, 
art ich will diefe meine Gründe weiter unten ausführlich 
um a nachdem ich einigen, mir irrig ſcheinenden Anſich⸗ 
geſtelt beregten Aufſatzes meine Bemerkungen gegenüber 
h t haben werde. Es heißt nämlich daſelbſt: „Auch 
en die alten guten Choräle beibehalten hat, iſt doch 
fehle l, mehr oder weniger, im Kirchengeſange ein Haupt⸗ 
Wirk ſichtbar, wodurch auch der vortrefflichſte Choral ſeine 
mit ung verfehlen muß; wir meinen die Eintönigkeit, wo⸗ 
Aug gemeiniglich geſungen wird. Es iſt für den muſikaliſch 
Mensebüldeten nicht nur, ſondern ſchon überhaupt für jeden 
wag chen von gutem Geſchmacke höchſt ſtörend, und ver⸗ 
wie u n leicht aus aller Faſſung zu bringen, wenn er, 
ſelbe ie beſonders in unſern Dorkkirchen der Fall ifk, ‚bier 
Kinn elodie von dem höchſten Sopran durch alle Mittel⸗ 
mig en hincurch bis zum tiefften Baß hinunter, einflims 
nur „obne alle Harmonie, die höchſtens durch die Orgel 
ren., Hanz ſchwach (1) angedeutet wird, muß ableiern hö⸗ 
Kirchen Sollte der für die gute Sache eines würdigen 
ſchrieh Jeſanges löblich eifernde Mann, welcher dieſe Worte 
Untere wohl recht gründlich von dem Weſen des Geſanges 
noch chte ſein! — Wo all'unisono geſungen wird, 
azu in großen Volksmaſſen, da gibt es keinen tief⸗ 


ſten Baß und keinen hochſten Sopran, auch keine Mittel⸗ 
ſtimme, ſondern die weiblichen und Knabenſtimmen ſingen 
alle in derſelben Tonhöhe, ſo wie auch wieder die Männer⸗ 
ſtimmen, mögen ſie Tenore oder Bäſſe ſein, nur um eine 
Octave tiefer, als die weiblichen Stimmen. In dem Ges 
fange all’ unisono aber liegt an ſich gar nichts Widriges; 
vielleicht verwechſelt indeſſen der Verf. dasſelbe mit den 
gegen die muſikaliſche Grammatik laufenden Octaven, d. h. 
mit dem Fortſchreiten zweier Stimmen im Verhältniſſe der 
Octaven da, wo harmoniſche Modulation im Ge⸗ 
ſange herrſcht. Der Grund des Andachtwidrigen im 
Kirchengeſange an vielen Orten wird von einer Seite rich⸗ 
tig angedeutet, aber nur als Nebenſache behandelt, wenn 
es heißt: „Geſellt ſich hierzu vollends noch jenes ſchlep⸗ 
pende Hinüberziehen der Töne in einander und eine ſchnör— 
kelhafte, gaukelnde Orgelbegleitung u. |. w.“ — und war⸗ 
um wurde nicht hinzugeſetzt: eine ſchnörkelhafte, gau⸗ 
kelnde Verzierung der Melodie von den Singen⸗ 
den. —! Das iſt das eigentlich Abſcheuliche in der Zer⸗ 
rüttung unſers Kirchengeſanges, daß ſich aus der Zeit der 
geſchmackloſen Vorliebe für den figurirten Styl in der 
Muſik ) eine von den Vorſängern ausgehende und durch 
Tradition fortgepflanzte ekelhafte Verzierung der einfachen 
Töne der Kirchenmelodieen eingeniſtet 2 „und nun ſo 
ſchwer auszuretten iſt. — In den fpäter folgenden War: 
ten: „die Eintönigkeit, womit gemeiniglich geſungen 
wird u. f. w.“ ſcheint darauf hingedeutet zu werben, daß 
das in manchen Kirchen herrſchende Secundeſingen der alten 
Weiber und ſich bemerkbar machen 7 Mannsperſo⸗ 
nen doch beſſer ſei, als das eintönige Singen. Ich ſage: 
es ſcheint, und will mich gern geirrt haben; denn wer 
dieß im Ernſſe meint, dem kann ich weder Geſchmack für 
harmoniſche Fortſchreitungen in der Muſik, noch Kenntniß 
* ) Wie weit zu einer Zeit die Sucht ging, einfache Fort⸗ 
ſchreitungen in der Melodie durch Figuren zu verzieren 
oder zu verunzieren, beweiſ't unter andern Freilinghauſens 
Geſand buch mit beigefügten Chorälen. 


a finde nöthig zu bemerken, daß der Verfaſſer dieſes die 
ſpäter in der A. K. 3. erſchienenen Aurfäge über Kirchen⸗ 
belong noch nicht kannte, daß al'o ſeine Ideen von den 
dort niedergelegten ganz unabhängig ſind. E. 3. 
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davon zuerkennen, weil dieß Unweſen nicht Verzierung, 
ſondern eine wahre Verzerrung des Kirchengeſanges iſt und 
bleibt. — Wenn ferner der Verf. des bezeichneten Auf: 
ſatzes nach den Worten: „Wie dankbar muß man daher 
nicht denjenigen fein, welche es ſich zur ernſtlichen Ange: 
legenheit machen, die angedeuteten Gebrechen unſeres Kir— 
geſanges zu heilen, und ihn wieder zu dem zu machen, 
was er urſprünglich war“ — glaubt, ehemals ſei in den 
Kirchen der Choral regelmäßig mehrſtimmig geſungen wor— 
den, ſo irrt er ſich, wie dieß leicht aus der Geſchichte der 
Muſik zu beweiſen wäre, wenn es der Raum geſtattete; 
und das iſt es eben, was uns das Streben mancher red— 
lichen Eiferer, welche den mehrſtimmigen Kirchengeſang ein— 
führen wollen, von vorn herein in ein weniger günſtiges 
Licht ſtellen muß, daß die Schöpfer des Chorals denſelben 
nicht ſo geſungen wiſſen wollten und gar nicht dazu ein— 
richteten. Der ehrwürdige Antiſymboliker J. H. Voß, 
deſſen herrliche Worte: „Stellet her, was Luther nächſt 
Gottesgelehrſamkeit dringend empfahl, die heilige Muſik 
in alter Würde, des vollſtimmigen Chors (nicht Chorals) 
Andacht und Jubel und reinen Geſang der Verſammel— 
ten“ — der 77. Nummer der A. K. Z. zum Motto dies 
nen, deuten gewiß eben fo wenig auf ein (vermeintlich) 
urſprünglich mehrſtimmiges Singen des Chorals, als die 
auch hierher gehbrenden Worte desſelben Vfs.: „Hört man 
noch irgendwo den herzerhebenden Choral in ſeiner urſprüng— 
lichen Kraft und Einfalt?“ denn er ſpricht ja offenbar 
vom vollſtimmigen Chore (ſelbſt wenn nach dem Zuſam— 
menhange vollſtimmig als gleichbedeutend mit mehrſtimmig 
genommen wird, was es an ſich gar nicht iſt) und vom 
Chorale als von zwei coordinirten, aber nicht ſubordinir⸗ 
ten, noch weniger identiſchen Dingen. 

Ehe ich nun aber zur Darlegung meiner Gründe ge= 
gen die Einrichtung eines mehrſtimmigen Choralgeſanges 
in Kirchen übergehe, glaube ich erſt noch erklären zu müſ— 
ſen, daß ich früher für dieſe Einrichtung eingenommen 
war, beſonders zu einer Zeit, da ich als Mitglied einer 
guten Singanſtalt Gelegenheit hatte, mich öfter an einem 
ſchönen vierſtimmigen Choralgeſange zu erbauen, für wel⸗ 
chen ich ſelbſt zuweilen eine harmoniſche Begleitung ſetzte, 
wozu mich das Studium des Kirchenſtyls und das von Kind. 
heit auf mit Vorliebe getriebene Orgelſpiel fähig machte. Es 
würde indeß zu weit führen, die Geſchichte meiner Anſich— 
ten hierüber nur anzudeuten; indeß ſo viel ſei geſagt, daß 
ich von der Unſtatthaftigkeit eines mehrſtimmigen Kirchen: 
geſanges der Gemeinde völlig überzeugt wurde, als ich in 
mein jetziges Predigtamt trat, und in meiner Dorfkirche 
einen, von einer Seite betrachtet, guten, von der andern 
Seite ſchlechten Kirchengeſang fand, wodurch ich theils auf: 
gefordert, theils aufgemuntert wurde, mein Möglichſtes zu 
deſſen Vervollkommnung zu thun. 
mit mir trat der jetzige Schullehrer und Cantor der Ge 


meinde ins Amt, welcher mit hinlänglicher muſikaliſcher 


Bildung die Luſt verband, gemeinſchaftlich mit mir zu 
arbeiten, was er auch noch fortwährend redlich thut. Die 
Frage war nun; worauf hinzuarbeiten ſei, ob auf reinen 
einſtimmigen oder mehrſtimmigen Geſang! — Die Sache 
mußte gewiſſenhaft überlegt werden, und ich warf mir zu⸗ 
erſt die Frage zur Beantwortung auf: „Verſüͤndigſt du 
dich nicht vielleicht an dem Chorale ſelbſt, wenn du ihn für 


müßte. — 


Faſt zu gleicher Zeit | 
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immer einer veſtſtehenden harmoniſchen Begleitung unter, 


werfen willſt? — Ich nahm die Choralbücher von Fiſchen 
Schicht, Kühnau und Andern zur Hand, ſetzte ſelbſt MT 
rere Choraͤle aus; — aber der Gedanke, daß nach ieh 
einer der vorliegenden harmoniſchen Vorſchriften der a 
jener Choral in meiner Kirche nun ewig gefungen were 
ſolle, war mir unerträglich. Hierzu legte ich mir die we 
Frage vor: Verſündigſt du dich nicht an dem Manne, de 
mit Liebe und mit Talent die Orgel, auch in der Belt, 
tung der mehreſten Choräle, behandelt, der oft ſo glücklahg 
Ausweichungen wählt, wodurch er den Gedanken des Liede 
dem Herzen ſo viel näher bringt, — verſündigſt du di 
nicht an ihm, wenn du eine Einrichtung triffſt, wodur 
ihm jede Abweichung von der vorgeſchriebenen Begleitung 
ſchlechthin verboten iſt? — Dabei dachte ich daran, da 
ich, der ich ſo gern das Lied mitſinge, gezwungen ein 
sollte, ftatt der ſchönen Melodie immerfort denſelben begle” 
tenden Baß, oft gegen meine beſſere Ueberzeugung, 1 
ſingen: — und da endlich trat mir der Gedanke lebhaf 
vor die Seele, daß ich mich auch an meiner Gemein, 
verſündigte, wenn ich ſie in das Joch eines mehrſtimme 
gen Geſanges zwängte, daß hieraus nothwendig allmähli 
Ueberdruß am Kirchengeſange, bei jedem Andern ſo gut, 
als bei mir ſelbſt, Störung der Andacht, ſtatt Belebung 
derſelben, und Störung des ganzen Gottesdienſtes entſtehen 
; Es folge hier mein vollſtändiger Ideengang 
über dieſe wichtige Angelegenheit, wie ich denſelben in vort 
gem Sommer als integrirenden Theil meiner „Vorleſungen 
über Geſangslehre mit beſonderer Beziehung auf den Kir 
chengeſang“ in der Fortbildungsanſtalt für Schullehrer un 
ſerer Synode vorgetragen habe, mit einigen für den jetzigen 
Zweck paſſenden Veranderungen der Darſtellung. — Nach 


höheren Stufe der Vollkommenheit der Siecpengefung, med, 


ge? 
weil 
überwiegende Gründe mich beſtimmen, zu behaupten: d. 
Choralgeſang der Gemeinde in der Kirche muß durchau 
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fang nach dieſer Vorſchrift ein i j 
) geübt werde, weil ſonſt jer 
deal ein Mitglied einer fremden Gemeinde den Geſang 
81 fein Mitfingen in unſeren Kirchen verſchimpfen würde. 
de Es müßte die ſtrengſte Kirchenpolizei eintreten, um zu 
verhüten, daß nicht falſche Töne in die Begleitungsſtimmen 
einſchlichen, auch keine Mannsſtimme die Oberſtimme um 
me Octave tiefer mitfänge, weil dadurch das widrigſte 
Beben entſtände. — Da aber ſolche Maßregeln der 


3) Zweck des Gottesdienſtes iſt Erbauung der Gemü⸗ 
ther, und dieſen Zweck kann der Gottesdienſt nur erfüllen, 
wenn er die Seelenkräfte in ein ſolches Gleichgewicht ſetzt, 
daß daraus das Gefühl der inneren Ruhe hervorgeht, als. 
dann aber vorzüglich, wenn er dahin wirkt, daß ſich Selbſt⸗ 
thätigkeit des Geiſtes und Empfänalichkeit für Eindrücke 
des Heiligen ſo durchdringen, daß Eins das Andere hebt, 
Keins das Andere ſtört und unterdrückt: denn gerade in 

ede noch nicht genommen, ja auch gar nicht zu er⸗ dieſer innigen Verſchmelzung der ſelbſtthätigen Beſchaͤffti⸗ 
yurten find (weil die Behörden beſſer wiſſen, was ihres] gung mit dem Heiligen und der empfangenen Wirkung 
mies iſt, als diejenigen, welche ſolche Maßregeln von ih-] desſelben auf das Gemüth ſcheint mir das Weſen der Er⸗ 
nen erwarten möchten), fo ift. ſchon von dieſer Seite an] bauung zu liegen. Iſt dieß richtig, ſo muß der Kirche 
eine Einführung eines guten, mehrſtimmigen Geſanges] alles dasjenige fremd fein und bleiben, was ſich dadurch 
zu denken. dem Theatraliſchen nähert, daß die Gemeinde ſich darin 
65 2) Zugegeben, daß nach einer mehrjährigen Geſangs⸗ aufgefordert ſieht, etwas den Sinnen Dargebotenes zu be⸗ 
ung in der Schule, fo wie in außerordentlichen Sing- ſchauen, und überhaupt Ceinfeitig empfangend) zu genießen, 
unden für die Erwachſenen, Sanger und Sängerinnen oder auf der andern Seite für irgend Jemanden etwas dar⸗ 
er Gemeinde fo weit geübt wären, daß jedes Gemeinde. zustellen und aufzuführen. Iſt die Liturgie mit Einſchluß 
glied mit vollkommener Veſtigkeit die ihm zugetheilte Stim-] der Kirchenmuſik, it die Predigt fo beſchaffen, daß ſie 
me ſänge, zugegeben, daß die ganze Gemeinde fo einge-] Empfindungen und Gedanken der Religion erweckt, ſo iſt 
theilt werden könnte und eingetheilt wäre, daß die Stim. das Gleichgewicht, des Empfangens und des innern Wirkens 
men für den Augenblick in dem richtigen Verhältniſſe der erhalten und befördert, und der Menſch fühlt ſich dadurch 
eſetzung gegen einander ſtänden, ja daß alle Gemeinde: an Geiſt und Herz gehoben und erbaut; iſt dieß nicht der 
glieder ſo genau verzeichnet wären, wie es nöthig iſt, um] Fall, geht durch die kirchlichen Handlungen auf irgend 
ei Veränderung vieler Stimmen, bei Abgang und Zu: eine Weiſe die Klarheit und Ruhe des Gemüths verloren, 
Lache von Sängern und Sängerinnen, den Discant, Alt, | indem entweder eine nicht zu verarbeitende Maſſe von (viel: 
enor und Baß wieder zu complettiren, und felbit, daß | leicht zum Theil ſinnlichen) Gefühlen die Seele beſtürmt, 
auch kein einziges männliches Mitglied mehr da wäre, wel | oder eine Art von Selbſtthätigkeit alle Aufmerkſamkeit des 
ches auf den Einfall käme, die Oberſtimme um eine Octave] Menſchen auf ſich ſelbſt fordert, ſo ſind dieſe Handlungen 
tiefer mitzuſingen: — das heißt viel zugeben, und doch] nicht erbaulich, ſondern ſtörend. So muß denn auch ein 
müſſen wir dieß fordern: — was hatten wir dann? — | jeder Hergang in der Kirche der Erbauung nachtheilig ſein, 
ir müſſen dieß fordern, denn wer den Chorgeſang ver-] in welchem ſich die Gemeinde erkennt als Mittel zur Dar⸗ 
eht, der weis, wie wichtig ein richtiges Verhältniß in | ſtellung von Etwas, das ſeinen Zweck nicht in ihr ſelbſt 
der ſtärkeren und ſchwacheren Beſetzung der Stimmen nach] und in ihrem andächtigen Verhältniſſe zur Gottheit hat. 
dem Range ihrer Melodie iſt, wie widrig ein Vorſchreien] Die chriſtliche Gemeinde ſoll ſich zu keinem andern Zwecke 
des Alts und Tenors vor Discant und Baß klingt, und verſammeln, als um ſich ſelbſt, ſich gegenſeitig zu erbauen 
wie doch auch wieder Alt und Tenor nicht verdunkelt wer-] und aufzurichten zu Gott. Das fühlt jeder Chriſt, wenn 
den dürfen. Run frage ich nochmals: Was hätten wir] er es auch nicht ausdrücken kann, und er erkennt das Er- 
dann? — Wiſſen wir denn, und können wirs jemals bauungswidrige gewiß, ſelbſt wenn es ſeiner ſinnlichen und 
wiſſen, wie viel und welche zu den einzelnen Stimmen ges | eiteln Neigung willkommen iſt. — Wollte man nun einen 
Dörende Mitglieder bei den einzelnen gottesdienſtlichen Ver⸗ mehrſtimmigen Kirchengeſang einführen, ſo müßte man 
ammlungen in der Kirche gegenwärtig fein werden? — überzeugt ſein, daß derſelbe dieſem Zwecke der Erbauung 
Wer ſteht uns denn dafür, daß nicht vielleicht einmal die] der Gemeinde angemeſſen wäre und denſelben vollkommener 
in Deutſchland ohnedem ſo ſeltenen Tenore ganz fehlen, erreichte, als der einſtimmige Choralgeſang. Die bloſe 
oder daß die wenigen, etwa gegenwärtigen, auch gerade ſo] Meinung und fubjective Anſicht Einzelner, welche vielleicht 
bei Stimme ſind, um in den Aauptrönen des Tenors, welche] überhaupt ſich für berechtigt halten, den Kirchengeſang als 
in der Höhe liegen, ohne ſich zu überſchreien, durchgreifen] Zuhörer zu genießen, kommt aber hierbei gar nicht in An⸗ 
zu können? — (Mit dem Alt und Discant wäre ja wohl | ſchlag. Wire es möglich, einen mehrſtimmigen Kirchenge⸗ 
dadurch eine Abhülfe zu treffen, daß der Director des Ger | fans unter ſolchen Verhaͤltniſſen einzuführen, daß durchaus 
buntes eine hinlängliche Anzahl Knaben in Vereitſchaft] Alles wegſiele, was der Sammlung des Gemüths ſchadet 
Aae, um dadurch eine von dieſen Stimmen in jedem und durch Zerſtreuung ſtöͤrt, fo wäre freilich von dieſer 
lugenblicke hinlänglich zu beſetzen.) Sollen wir denn etwa | Seite nichts dagegen einzuwenden; allein es bleibt eben 
einem ſolchen Unfalle durch die Einrichtung vorbeugen, daß noch immer die Frage zu beantworten: ; 
— die Stimmen erſt dann durch Austheilung von Noten. 4) Iſt denn ein mehrſtimmiger Kirchengeſang für die 
Kitten beſeten, wenn ſich die Gemeinde ſchon in der Singenden ſelbſt erbaulicher, als der einſtimmige Geſang? 
Ude derſammelt hat? — Wein die ſchreckliche Unſchick.] Wenn ein Sänger mit Luft und Freude für ſich ſingen 
chkeit und die in einem ſolchen Verfahren liegande Zer- ſoll, ſo muß feine Melodie ſangbar fein, d. b. im engern 
an ung des eigentlich kirchlich⸗gotteodienglichen Weſens nicht Dine fe muß ſelbſeſtändig eine muſikaliſche Idee aus. 
80 ſich einleuchtet, der höre auch in dieſer Beziehung noch] drücken, muß eine Sinn haben ohne Nee 
olgendes: rer Tonreihen zu ihrer Begleitung. Dieſen hohen Vorzug 
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haben alle unfere alten Choralmelodieen, darum find ſie 


ein Eigenthum des Volks, und wegen der Erhabenheit der 
ausgedrückten Ideen ein Heiligthum desſelben. Wenn dieß 
von der Oberſtimme gilt, ſo können wir es aber durchaus 
nicht auf die Begleitungsſtimmen ausdehnen; denn wo iſt 
der Componiſt, welcher es ausführen zu können glaubt, 
auch nur eine geringe Anzahl von Chorälen fo zu ſetzen, 
daß diejenigen, welche Alt, Tenor und Baß ſingen, ſich 
ſo zu ſagen in der Melodie ihrer Stimme einheimiſch füh— 
len und ſie als einen natürlichen Ausdruck ihrer frommen 
Herzensregungen fängen? — Werfe man mir hier nicht 
ein, daß das Zuſammenklingen mit den übrigen Stimmen 
doch einen erbaulich ſchönen Eindruck mache. Es iſt ſchon 
ein bedeutender Grad von muſikaliſcher Bildung dazu nöthig, 
daß Jemand feine Stimme, beſonders wenn fie eine Be: 
gleitungsſtimme iſt, richtig fingen, und doch die harmoni— 
ſche Verbindung derſelben mit den übrigen Stimmen ver: 
folgen und ſich daran erfreuen könne. Ja ſelbſt für den: 
jenigen, der dieß kann, entſteht dadurch eine Spannung, 
welche der ſtillen Erbauung des Gemüthes widerſtrebt und 
fie aufhebt. Dieß iſt ſchon da der Fall, wo der Chor 
zuſammenſteht und die Stimmen durchaus richtig beſetzt 
ſind, ſo daß Alles dazu beiträgt, die Zuſammenſingenden 
eine gewiſſe Einheit fühlen zu laſſen. Stellen wir uns 
nun aber eine kirchliche Verſammlung vor, wo kein künſt⸗ 


leriſcher Zweck den Verſammelten ihre Plätze anweiſen, 


kann: — wie ſteht es da um die Erbaulichkeit des Geſan— 
ges für die Singenden, wenn lauter Tenore und Bäſſe 
untereinander, entfernt von den Discanten und Alten ſitzen, 
wenn die Männerſtimmen, wie gewöhnlich, auf den Empo— 
ren iſolirt von den Weiberſtmmen unten auf dem Boden 
der Kirche ſind, und daher ſich allein hören, oder wenn 
hinter einzelnen Altſtimmen mehrere ſtarke Tenore erſchallen, 
wie dieß nach der Einrichtung anderer Kirchen wieder ſehr 
leicht möglich wäre? — Iſt es nun denkbar, daß den Ge— 
meindegliedern da ihr Geſangbuch erbaulich ſein kann? — 
Auch kann hier vernünftigerweiſe nicht eingewendet werden: 
„es ſei der Geſang als Ganzes doch ſchön und erbaulich.“ 
Für wen denn? — Welcher Menſch hat denn das Recht, 
eine verſammelte Chriſtengemeinde als Mittel zu einem 
Kunſtgenuſſe für ſich gebrauchen zu wollen? — Und Gott 
hat keinen Wohlgefallen an Opfern, auch nicht an ſolchen, 
wo die Erbauung einer verſammelten Gemeinde, auch nur 
einzelner Glieder derſelben, mithin der Haupt- und einzige 
Zweck des Gottesdienſtes dahin gegeben wird an einen 
Nebenzweck oder vielmehr an gar keinen. Jeder, der in 
die Kirche zum gemeinſchaftlichen Gottesdienſte tritt, muß 
Theil nehmen an demjenigen Theile desſelben, welcher der 
gegenſeitigen Erbauung gewidmet iſt: am Geſange des 
Kirchenliedes; aber worllber mit Recht ſchon fo oft geklagt 
worden iſt, daß ſich nämlich immer Mehrere von denen, 
welche die Kirche beſuchen, ausſchließen von dem gemein— 
ſchaftlichen Geſange und ihr Lied nur etwa zuhörend nach— 
leſen: dieſes Unweſen würde durch Einführung des mehr: 
ſtimmigen Kirchengeſanges (wo Jeder würde hören und 
Keiner fingen wollen, wo die Frage: „für wen fol ich 
denn ſingen?“ — zuletzt ſich auch dem Einfaͤltigen aufs 
dringen müßte) dermaßen zunehmen, 91 50 kein Kirchen: 
geſang mehr eriftirte, und man ſich Ende gendthigt 
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was wir — leider! — großentheils nur hatten. 
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ſaͤhe, Singchbre zu halten, um Kirchenlieder zu ſingen, 
oder ein Surrogat derſelben, von welchem man ſich mehr 
amusement verfpräche. — So weit der hierher gehörig? 
Theil der Vorleſung, und nun zum Schluffe noch Folgendes: 
Sollte es Jemand einfallen, zu meinen, es ſei daran 
auch nichts gelegen, wenn der kirchliche Gemeindegeſang 
durch Singchöre erſetzt werden müßte, fo muß ichs aut 
den Schein der Anmaßung hin wagen, einem Solchen zu 
erwiedern, daß er dieſe Sache gar nicht verſteht. Mag er 
übrigens Meiſter fein in der Kunſt der Compoſition oder 
der ausübenden Muſik irgend einer Art, mag er das Bür— 
gerrecht im Reiche der Kunſtmuſik auf dieſe Weiſe haben: 
es fehlt ihm die Weihe für das Heiligthum der erhabenen 
Naturmuſik, welche in dem Chorale und in dein ein“ 
ſtimmigen Geſange des Kirchenliedes liegt. Was die 
ſchauerliche Pracht der dunkeln Eichenwälder, was die Ar 
pen und Rieſengebirge unſeres Vaterlandes im Reiche der 
ſichtbaren Gottesſchöpfungen find, das iſt der von Tauſen— 
den einſtimmig geſungene Choral im Reiche der hörbaren 
Schöpfungen des gotterfüllten Menſchengeiſtes, und wie die. 
Sonne mit ihren Lichtſtrahlen über jene Denkmäler der 
Gotteskraft dahin wandelt, und die Geheimniſſe ihrer 
Schönheiten dem anſchauenden Menſchen durch mannich⸗ 
fache Beleuchtungen auslegt, ſo iſt die Orgel mit ihren 
gottgeweihten Tönen berufen, unter der Hand eines Mei 
ſters, den das religibſe Gefühl leitet, und den die Kunſt 
nur vor Fehltritten auf ſeiner erhabenen Bahn bewahrt, 
das große Naturwerk dieſes Geſanges im rechten Lichte 
darzuſtellen und jedem Herzen erſt recht zu deuten und 
auszulegen. Ein ſolches Schöpfungswerk germaniſcher Na 
turgrbße vernichten, heißt ſich an Gott verſündigen: denn 
die Gotteskraft der Religion lebt in demſelben und durch 
dasſelbe fort, lebendiger und kräftiger, als ſie in irgend 
einem noch ſo vollkommenen Kunſtwerke ſich ausſpricht und 
durch dasſelbe in die Herzen dringt. — Laſſet uns nicht 
fünften an dieſem Werke: — wir vernichten es. Denn 
darin liegt das Geheimniß der Möglichkeit eines gemein 
ſchaftlichen erbauungsvollen Kirchengeſanges, welches die 
Schöpfer der Choralmelodieen errathen haben, daß die 
Töne des Liedes wie ein erhabener, geheiligter Maturten 
jeder Bruſt entſtrbmen, daß Jeder den Andern führt und 
beveſtigt, Keiner den Andern ſtört, und ſo kaum einma 
Einer daran denkt, wie er ſingt und ſingen ſoll, ſondern 
ſich den fromm ⸗andächtigen Empfindungen und Gedanken 
frei hingeben kann, wozu Wort und Melodie des Liedes, 
in Verbindung mit den Tönen der, wie aus höheren Spha⸗ 
ren einſtimmenden, Orgel ermuntern. 
er zu Türks Zeiten die Marktkirche in Halle, zu 
Samuel und Karl Müllers Zeiten die Domkirche in Hal. 
berſtadt, zu Franze's Zeiten die Kirche in Rathenow und 
in der Altſtadt Brandenburg, oder andere Kirchen unter 
ähnlichen glücklichen Verhäͤltniſſen, mit einem für das 
Große des Kirchengeſanges empfänglichen Gemüthe beſucht 
hat, der wird mir gewiß beiſtimmen in meinen Bemerkun- 
gen über den Kirchengeſang, und mit mir wünſchen, daß 
nur mit vereinten Kräften dahin gewirkt werde, das zu 
erhalten und wieder herzuſtellen, was wir haben, und 
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